
		
		Die große Welt – Das kann schon sein

		Die große Welt? – Das kann ja alles sein!

Ich aber träume von den Bäumen,

Die vielgeliebt den kleinen Garten säumen,

Den blauen Tagen und von dir allein.

		Ich wünsch mir niemals, daß mir was gelinge,

Und niemals, niemals, daß ich's weiterbringe.

Ich möcht nichts werden. Ich will sein.

		Wenn uns die reifen Früchte fallen

Sollst du sie nehmen – du allein.

In allen meinen Träumen – allen

Bist du mit mir – mit mir allein.

Die große Welt? – Das kann schon sein. [bookmark: page37]

	
		
		Sommerabend

		Gegen neun verdreht der Wind

Über uns den Zug der Wolkenfläume

Und fällt tiefer unten in die Bäume,

Die schon schattenlos im Dämmer sind.

		In den Gräsern ist noch Ruh

Und die abendliche Feuchte zeigt sich

Kühl. Aus einem Fenster neigt sich

Mein Gesicht der Erde zu. [bookmark: page22]

	
		
		Der Bauer

		Er teilt das Brot dem hungrigen Gesinde,

Es ist sein Leib, von Urzeit her.

Ihm fließt der Most aus bauchigem Gebinde,

Es ist sein Blut, vermächtnisschwer.

		Und Gott, der seine Felder hütet,

Ist ihm so nah, daß er sein Wort versteht,

Wenn er in Hagelschauern schrecklich wütet,

Wenn er in Sonne über Felder geht.

		Im harten Bogen zwischen Sarg und Werden

Ist er als Sehne ewig eingespannt

Und die Jahrhunderte sind seine Herden

Und alles Künftige sein Ackerland. [bookmark: page23]

	
		
		Gebet

		Ich bete zu Gott, weil in seiner Hand

Mein Sein ist, mein Leib, mein Gefühl, mein Verstand,

Mein Hoffen, mein Trachten zu jeglicher Stund

Und ohne ihn redet kein Wörtlein mein Mund.

		Ich bete zu Gott, weil das Firmament

Kein Licht und kein Lebendsein ohne ihn kennt;

Ohne ihn steigt kein Tag auf den Bergen ins Licht,

Ohne ihn ist kein Mittag und Abendzeit nicht.

		Ich bete zu Gott, weil ich dasteh und schau

Und begreif und andächtig den Boden bebau,

Weil ich weiß, daß ich ohne sein Gnad und Gewähr

Nicht Licht hätt und tot wie ein Ackerstein wär. [bookmark: page24]

	
		
		Stall im Winter

		Der Reif sitzt weiß auf allen Stangen,

An denen Leit und Kummet hangen.

Ein Dunst von Vieh schlägt durch das Tor

Warmbeizend aus dem Stall hervor.

		Da drinnen stehn nun Kuh und Kalb,

Da drinnen Schimmel, Rapp und Falb,

Da drinnen Lämmer mast und fett,

Da drinnen Trog und Roßknechtbett.

		Die Kuhdirn füllt den Zuber an,

Der Knecht tritt nah zu ihr heran.

Das Licht geht aus, der Brunnen tropft,

Ein Roßhuf auf den Boden klopft.

		Dann wiehert leis der Schimmel auf,

Der Rapp gibt lauter Antwort drauf,

Die Dirn steht auf und streicht ihr Kleid,

Die Kirchuhr kündet laut die Zeit. [bookmark: page25]

	
		
		Eine Magd wacht in der Nacht bei einem kranken Schwein

		Derweil ich hier sitz und die Socken
anstrick,

Reibt am Gitter den Rüssel die Sau.

Und ich setz mit der Strickarbeit manchesmal aus,

Zähl die Maschen, streck tastend die eine Hand aus,

Damit ich das arme Tier krau.

		Aus den Trögen riecht säuerlich Kaspel und
Kraut

Und ein Tier nutschelt leise im Traum.

Ein Käfer fliegt kreisend mit zartem Gebrumm

Nimmermüd um die rußende Lampe herum,

Draußen meldet ein Kauz auf dem Baum.

		Auf dem Baum, der sich dunkel vom Himmel
abhebt,

Der so blau und so sternenklar ist,

Daß man aufsteht und langsam die Türe aufmacht

Und hinaushört ins leuchtende Dunkel der Nacht

Und eine Zeitlang auf alles vergißt.

		Wer wird, wenn ich einmal im Krankenbett
lieg,

Bei mir wachen und reden mit mir?

Wer hält mir die kühlenden Tücher bereit,

Kocht den Tee, hitzt das Öl zu der richtigen Zeit,

Wenn ich einmal die Kräfte verlier? [bookmark: page26]

	
		
		Der Eichbaum

		Der Eichbaum, der ober der Rossleiten stand,

War schon einige Jahr her nicht rar.

Ihm fielen die Blätter im Spätsommer ab

Und das Astwerk, das gegen die Bleiwand hinab,

War so dürr, wie's der Mittelstamm war.

		Wir haben deswegen geglaubt, daß der Baum

Weg muß und nahmen uns mit:

Eine Zugsag, die Hacke, den buchenen Keil,

Ein Fäustel voll Pulver, das dickere Seil

Und ein Schmieröl zu leichterem Schnitt.

		Aber kaum war die Säge zum Zug angelegt,

Als ein Hornissenschwarm aus dem Baum

Unter uns, über uns, um uns herum

Schwärmte und sauste mit tiefem Gebrumm;

Man kam nicht mehr hin bis zum Baum.

		Wir ließen das Zeug, wo es lag. Nicht gar
gern.

Und sagten: Wir gehen heut Nacht

Mit Benzin auf die schlafenden Hornissen los.

Wir beredeten viel, wie wir's machen und groß

War der Eifer in uns jetzt entfacht.

		Und richtig, kaum setzte der Mond überm Berg

Sein Licht auf den Himmel, da war

Unser Werk schon vollendet: das Feuer fuhr grell

Aus dem Baume. Ein kohlschwarzer Vogel strich schnell

In die Nacht, die schon sternenhell war. [bookmark: page27]

		Wir saßen noch still und das Feuer verglomm.

Wir traten's im Bodengras aus

Und meinten dann: Zeitlich am morgenden Tag

Fällt der Baum. Und wir hörten die Säge, den Schlag

Daheim noch und bis in den Traum.

		Gleich vom Bett weg stiegen wir wieder
hinauf.

Keine Hornis flog mehr aus dem Nest.

Also setzten wir lachend die Säg' wieder an,

Aber kaum waren zehn, zwanzig Schnitte getan,

Brach das Sägblatt. Wir zogen zu fest.

		Als die Bäurin uns später das Frühstück
hingab,

Sagt sie, wunderlich wie sie schon tut:

»Laßt's den Baum auf der Leiten, bis er selber umfällt,

Wenn's so Zeichen gibt, ist was dagegen gestellt!«

Wir lachten nur, das war nicht gut.

		Denn es heißt glauben, wenn's so irgendwie
ist:

Als die Eiche uns viel zu früh brach,

Erschlug sie den Thomas mit dem bauchigem Ast.

Mit dem Krangel, der abbrach, erreichte sie fast

Noch mich selber. Jetzt denke ich nach. [bookmark: page28]

	
		
		Kälbern

		Wir warteten lange in jener Nacht

Und haben die Zeit mit den Karten verbracht.

Die Weiber spannen, der Großvater schlief –

Bis endlich die Kuhdirn vom Stall her rief.

		Wir sprangen hinaus. Die Nacht war schön,

Die Rindeln tropften, es wehte der Föhn,

Im Stall aber trieb es die graue Kuh

In Schmerzen und Qualen dem Kälbern zu.

		Der Bauer trat näher, mit kundiger Hand

Fühlt er vor, drängt das Tier bis nah an die Wand,

Dann spricht er heiser: »Das Kalb liegt quer!«

Und zu mir: »Es wird hart, zieh den Rock aus, komm her!«

		Ich weiß nicht wie lang es und wie es war.

Uns klebte verschwitzt an den Schläfen das Haar.

Die Kuh aber stand, den Kopf gelegt,

Ganz still, kaum von tieferem Atmen bewegt.

		Ganz still! So, als hätte sie gar nicht acht,

Daß sie qualvoll ein Junges von sich gebracht.

Ganz still! Und sie sah nicht das Kalb im Verschlag,

Das erbärmlich und tot auf dem Streuhaufen lag.

		Erst dann, als der Föhn durch die Stalltüre
pfiff

Und wir gingen, so spät erst begriff

Die Kuh, daß kein Leben möcht um sie sein.

Sie brüllte. Es ging uns durch Mark und Bein.

		Das war im April. Die Nacht war schön.

Die Rindeln tropften. Es wehte der Föhn.

Auf der Liegerstatt lagen wir lange noch

Schlaflos. Und sahen den Sternhimmel. Hoch. [bookmark: page29]

	
		
		Ein Mensch fuhr auf ...

		Ein Mensch fuhr auf um Mitternacht

Aus tiefem Schlaf. Ihm war's als rief

Jemand sehr laut in seinen Traum.

Er hob sich halb – er merkte kaum

Daß Mondlicht war, derweil er schlief.

		Und, bis die Augen sich ans Schau'n gewöhnen

Ist nichts vernehmbar als der Wind.

Der Mensch hebt angstvoll seine Hand:

Ja! Das Gewehr hängt an der Wand!

Im Hof der Brunnen rauscht und rinnt.

		Der Mensch steht auf und tappt zur Tür.

Er stößt sie auf, nimmt das Gewehr –

Da reißt sein Herz sich von ihm los.

Er blickt empor: Der Mond fährt groß

Und rot am Firmament einher. [bookmark: page30]

	
		
		Mir ist der Hut vor die Augen gerutscht

		Mir ist der Hut vor die Augen gerutscht,

Und jetzt weiß ich nicht mehr, wo ich bin.

Jetzt weiß ich nicht, ist noch ein Steig unter mir,

Und was man sonst Herz heißt, ist bei mir aus Papier,

Und doch treibt's mich irgendwo hin.

		Wo ist denn der Zaun, und wo ist denn der
Weg,

Der zu Haus und zu Stadel hingeht?

Ich weiß nicht, wie groß jetzt mein Schatten hinfällt,

Und weiß nicht, wer's ist, den der Jagdhund verbellt

Und auch sonst. Vielleicht ist's schon spät. [bookmark: page31]

	
		
		Die Sonnenuhr

		Die Sonnenuhr an unsrer Kirchenwand blieb
stehen.

Es war im Sommer, früh am Nachmittag,

Vom Zaun her warfen die gespitzten Latten

Ins Zittrige der Schwüle ihre langen Schatten

Und auf dem Kreuze glänzte golden der Beschlag.

		Der Zeiger aber, der wie eine Lanze ragte,

Hing frei ins Licht und schien nicht da zu sein.

Dort, wo die Ziffern auf den Stundenschatten harrten,

War nichts wie Licht und nur die zarten

Goldringe, die das Kreuz warf, zuckten hell im Schein.

		Die Bauern waren auf den Feldern draußen.

Der Mesner schlief in seiner Stube unterm Turm.

Kein Mensch begriff. Nur meine Finger wiesen

Gespreizt vor Angst ins Nichts. Dann stießen

Winde ins Tal und gegen Abend kam der Sturm. [bookmark: page32]

	
		
		Ich schwimm in meiner Bettstatt durch die Zeiten

		Ich schwimm in meiner Bettstatt durch die
Zeiten,

Der ewige Winter kriecht mich durch die Decken an.

Mein Herzschlag kann mich lang nicht mehr begleiten,

Kein Wunsch, kein Wille treibt mich aus der Bahn.

		Statt des Plafonds seh ich seit langem
Sterne,

Wenn ich die Augen auftu, zitternd über mir.

Ganz fremde Winde spür ich aus der Ferne

Herblasen und die Wolken unter mir.

		Das letzte Wort, das ich gesagt vor langem

Und das noch nachklingt, heißt: Es geht mir gut.

Als ich es sprach, war ich noch irgendwo gefangen

Und wußte nicht, was auf den Zeiten ruht. [bookmark: page33]

	
		
		Traum von einem Kind

		Es stand ein Kind zur Nachtzeit auf

Und stieg vom Ehebett herab.

Die Uhr stand still, der Vater schlief,

Die Mutter ging im Traume tief

Die Kreuzwegstationen ab.

		Im Fenster stand der Nelkenstock,

Ganz warm war fremde Luft davor.

Vom hohen Himmel kam kein Licht,

Nichts traf ein menschliches Gesicht

Und nichts traf eines Menschen Ohr.

		Das Kind trat in die freie Luft

Und fiel nicht in den Hof hinab.

Es schwebte und verschwand im Schritt.

Der Vater wollt im Traume mit,

Er war zu schwer. Er fiel hinab.

		Dann kam der Morgen, feucht und grau.

Es wachten beide: Er wie sie.

Sie hoben sich von trüber Ruh;

Das Kind sah ich, das Kind sah'st du,

Die Nelken waren rot wie nie. [bookmark: page34]

	
		
		Das Faschingsjagen

		Im Dämmern ging ein fremdes Tier an mir
vorbei.

Fünfbeinig langsam ging's. Ich sah gradaus.

Am Wegkreuz droben aber standen zwei

Langnasige und wollten in das Haus.

		Ich wich vom Weg ab und versäumte mich,

Weil unterm Nußbaum steif der Strohmann stand.

Ein Stelzfuß seufzend um den Brunnen schlich,

Ein Fettbauch nahm mich klebrig bei der Hand.

		Ich hab das Haustor langsam aufgetan,

Da saß verkrümmt im Vorhaus, lächerlich,

Ich selbst und sah mich lange traurig an.

Ich grüßte tief. Jedoch das Bild entwich. [bookmark: page35]

	
		
		Der Tod von Mailand

		Am Dom zu Mailand steht der Tod

In diesem heiteren Gestein,

Das so verspielt ist: Er allein

Ganz groß und ernst. Ein Stein – der Tod.

		Es schwirrt und klingt zu ihm hinauf

Geschwurbel aus der Galerie

Und Rufe. – Eine Melodie

Das ganze Jahr, und hört nicht auf.

		Und dröhnt und schwärmt: Das ist die Stadt!

Die nützt den Tag und gibt nicht Ruh,

Ist Leben – Lärmen – immerzu

Und schläft nicht ein – und wird nicht matt.

		Vom Dom zu Mailand wirft der Tod

Das Echo über das Gestein

Auf die Piazza. » Ihr seid mein!«

Vom Dom zu Mailand schreit der Tod. [bookmark: page36]

	
		
		Dieser Wind der fremden Kontinente

		Dieser Wind der fremden Kontinente

Bläst mir noch die Seele aus dem Leib.

Nicht das Eis lähmt mir das frostgewohnte

Und die Schwüle nicht das lang entthronte

Herz, das leer ist wie ein ausgeweintes Weib.

		Dieser Wind der fremden Kontinente

Hat den Atem einer andern Zeit.

Andre Menschen, einer andern Welt geboren,

Mag's erfrischen. Ich bin hier verloren

Wie ein Waldtier, das in Winternächten schreit.

		(New York, 1943)

	
		
		Eine letzte Sommerbiene

		Eine letzte Sommerbiene

Fliegt mir durch das Großstadtfenster

Spät am Abend. Die Gespenster

Längst Verstorbner stehn im Kreise.

Müde Biene summt ganz leise

Und die fernen Nachtgeräusche

Klingen wie das Echo alter

Dinge: Summe, Biene, bis ein kalter

Hauch erinnert, daß Gespenster

Und der Sommer tot sind. Vor dem Fenster

Müde Biene fällt ins Dunkel ...

		(New York, 1942) [bookmark: page38]

	
		
		Aus tausend Quellen quillt die Nacht

		Aus tausend Quellen quillt die Nacht

Und übernimmt den Himmel unsrer Träume.

Da ist ein Licht noch – dort noch Bäume,

Dann nichts mehr. Sintflut. Nur noch Nacht.

		Aus Ozeanen ohne Licht erheben sich Gedanken,

Wie Meerestiere schwimmen unsre Träume

Mit schweren Flossen durch die Finsternis der Räume

Und kreisen um die Hoffnungsschiffe, die versanken.

		(New York, 1942) [bookmark: page39]

	